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Coburgerin Stephanie Vonwiller bringt ihre China-Erfahrungen als Buch heraus

Realschule CO II versuchte sich am „Eingebildeten Kranken“

Mitten aus dem Reich der Mitte

Hypochonder-Stück
mit satirischen Untertönen

COBURG

Die Realschule CO II stellte am Mitt-
wochabend ihr Theaterstück, „Der
eingebildete Kranke“ anlässlich der
Schultheatertage vor. Geschrieben
wurde dieses Stück von Molière –
und 1673 mit ihm in der Hauptrolle
uraufgeführt. Kurios dabei: Während
dieses Auftritts brach er zusammen
und starb kurze Zeit später.

Dreieinhalb Jahre China-Erfahrung in Buchform: Stephanie Vonwiller (mit Toch-
ter Lisa) und ihr Erstling „Pekingente mit Sahne“. Foto: Jochen Nützel

COBURG
Von Jochen Nützel

Was ist nach dreieinhalb Jahren Le-
ben und Arbeiten in Peking berich-
tenswert? Vielleicht das: Die Winter
sind angenehmer, weil weniger
feucht als etwa in Garmisch-Parten-
kirchen. Reis am besten lose kaufen,
dann ist er billiger. Die diversen Rück-
stände im Leitungswasser mögen der
Darmflora der Einheimischen nichts
anhaben – der deutsche Verdauungs-
trakt hingegen kann vertrackt emp-
findlich reagieren.

Empfindlich reagiert hat zunächst
einmal die Verwandtschaft von Ste-
phanie Vonwiller auf deren Ankündi-
gung „Wir gehen nach China!“ Das
war vor fünf Jahren. Ihr Mann Mat-
thias bekam von seiner Firma das An-
gebot, Repräsentant im Reich der Mit-
te zu sein. Die Reaktionen daheim
reichten von „Seid ihr noch bei
Trost?“ bis zu „Um Himmels willen!“
„Für meine Eltern war der Gedanke,
ihre Tochter inmitten des Kommunis-
mus zu wissen, ganz schrecklich. Ich
habe ihnen versprochen, jeden Tag zu
schreiben.“

Mails als Ausgangsmaterial

Stephanie Vonwiller hielt ihr Ver-
sprechen, mailte jeden Tag nach Hau-
se, oft seitenlang. Eben diese elektro-
nische Post war die Basis für ihr Buch
„Pekingente mit Sahne“, das seit kur-
zem im Buchhandel (Gondrom) er-
hältlich ist. „Keine Angst: Es sind
nicht die 100 schönsten deutsch-chi-
nesischen Gerichte darin versam-
melt“, sagt die Autorin.

Für die heute 39-Jährige kam der
Tapetenwechsel gar nicht ungelegen.

„Wir wollten unbedingt einmal für
längere Zeit in einem anderen Kultur-
kreis leben.“ Stephanie Vonwiller
weiß, was es bedeutet, nie allzu lange
an einem Ort zu sein. Geboren als
Schweizerin (und Tochter eines ge-
bürtigen Coburgers), kommt sie mit
zwei Jahren in die Vestestadt. Hier
verbringt sie 13 Jahre und somit die
bislang längste Zeit ihres Lebens. Als
weitere Stationen folgen Ansbach,
Kiel, dann wieder fünf Jahre Coburg,
Garmisch-Partenkirchen, Augsburg,
schließlich Peking, Indonesiens
Hauptstadt Jakarta („neun Monate,
die die Hölle waren“), zuletzt Berlin
und Rerik, ein hübsches Nestchen in
Mecklenburg-Vorpommern.

„Pekingente mit Sahne“ ist Stepha-
nie Vonwillers erstes Buch. „Es sollte
weder ein Reiseführer werden, noch
geht es um einen sozialkritisch ange-
hauchten Erfahrungsbericht. Einfach
ausgedrückt: Ich schildere das Leben
einer deutschen Familie in Peking –
mit all den belegten und widerlegten
Klischees, die so ein Kulturspagat mit
sich bringt.“ Der 39-Jährigen geht es
darum, das persönliche Aufeinander-
treffen, manchmal auch Aufeinander-
prallen von Einheimischen und Euro-
päern zu skizzieren. „Natürlich haben
mein Mann und ich versucht, uns vor
dem Aufbruch so umfassend wie
möglich zu informieren. Und natür-
lich sind wir dabei auf jede Menge
Vorurteile gestoßen.“ Vor-Urteile, die
sich teilweise als richtig, oft aber fahr-
lässig falsch herausstellten, „denn es
waren Beobachtungen, die durch die
europäische Brille gemacht wurden“.

Wer wie die Autorin diese Brille ab-
nimmt, kommt zu einem ganz ande-
ren Chinabild. „Freilich mutet vieles
auf den ersten Blick für uns komisch
an, wird der Gegensatz von Superarm
und Superreich an vielen Ecken offen-
sichtlich. Die Chinesen nehmen das
als selbstverständlich hin, also hatten
auch wir uns damit zu arrangieren.“

Viele Barrieren sind eine Erfindung
der Europäer, ist Stephanie Vonwiller
überzeugt. Eine Barriere aber, die bei
ihrem Aufenthalt real existierte, war
die mit der Sprache. „Sagen sie mal
einem Friseur, der nur Chinesisch
spricht, sie aber nicht, wie sie gerne
ihre Haare geschnitten hätten.“ Unter
anderem davon handelt eine Episode
ihres Buches. Andere drehen sich, wie
eingangs bereits erwähnt, ums Wet-
ter, die Sache mit der unterschiedli-
chen Auslegung von Hygienestan-
dards – und um SARS. „Als wir mitbe-
kamen, was das für Dimensionen
annahm, bin ich mit meinen Kindern
und dem nächstbesten Flieger Hals
über Kopf raus aus China.“

Brot und Böller

Nicht immer sind die Themen der-
art drastisch. Amüsant zu lesen sind
die Anekdoten über das selbstmörde-
risch anmutende Unterfangen, eine
chinesische Straße überqueren zu
wollen, Halloween auf Pekinger Art –
und natürlich der GAU, das größte
ausufernde Unterhaltungsevent über-
haupt: das Neujahrsfest, begangen
mit gutem Essen und einem Feuer-
werk, bei dem Melonen große Böller
in Papprohre versenkt und zum Ab-
schuss gebracht werden. „Wobei man-
che Chinesen die größte Freude daran
finden, wenn ein Papprohr umfällt,
die Kugel unter ein Auto rollt und
dort explodiert.“

Es sind diese fein beobachteten De-
tails, die vermeintlichen Randnoti-
zen, die „Pekingente mit Sahne“ aus-
zeichnen. Eine Fortsetzung ist Ste-
phanie Vonwiller zufolge schon in
Arbeit: „Deutscher Gartenzwerg trifft
chinesischen Dachreiter“. In dreiein-
halb Jahren China ist eben mehr be-
richtenswert als das Wetter, Reis und
Schilderungen über den Zustand des
Leitungswassers.

Stephanie Vonwiller: Pekingente
mit Sahne. 176 Seiten, 12,80 Eu-
ro. Edition Lithaus. Weitere Infos
über den Aufenthalt in China und
das Buch auf der Homepage der Au-
torin unter www.sohramell.com.

Die Schüler der Realschule suchten sich
diesen Klassiker aus, weil sie etwas An-
spruchsvolles spielen wollten. Es wirk-
ten Theatergruppen von der siebten bis
zur zehnten Klasse mit, die ein Jahr ge-
probt hatten. Das Stück befasst sich mit
einem ernsten Thema, wird jedoch
durch lustige Elemente aufgelockert.

Hauptperson ist Herr Argan (Sabrina
Anderlik). Der rechnet seine nicht en-
den wollende Arztrechnung zusammen
und schimpft über deren Höhe. Er ist
ein Mann, der glaubt, er sei todkrank
und könne nur allein durch Unmengen
an Medizin überleben. Da er der Mei-
nung ist, dass er bald sterben müsse,
macht er sich langsam Sorgen über sein
Erbe. Damals war es nicht erlaubt, sei-
ner Frau das Vermögen zu hinterlassen.
Der gewiefte Notar findet eine Lösung,
die raffsüchtige Ehefrau scheint beru-
higt. Sie plant, ihre Stieftöchter nach
dam Ableben ihres Mannes zu enterben
und sie ins Kloster zu verbannen.

Da Herr Argan nur auf seine Gesund-
heit bedacht ist und hofft, Einsparun-
gen bei den Kosten für Medikamente zu
machen, soll seine älteste Tochter
Angélique (Elisabeth Kunzelmann)
möglichst bald einen Arzt heiraten.
Diese jedoch hat schon längst ihr Herz
an einen anderen verloren: Cleante

(Vanessa Geck). Vom geplanten Ehe-
mann Diaforus (Anja Päckert) stellt
sich heraus, dass er seine Liebesschwü-
re vom Blatt abliest und Angélique
nicht etwa zu einem Essen einlädt, son-
dern lieber zu einer Autopsie.

Herr Argan ist jedoch trotzdem be-
geistert vom Schwiegersohn in spe, be-
merkt aber durch die Erzählungen sei-
ner jüngsten Tochter, das Angélique ei-
nen Geliebten hat. Er ist vollkommen
geschockt und willigt in den Plan seiner
Frau ein, die Tochter in ein Kloster zu
schicken. Die Schwester von Herrn Ar-
gan tritt auf, und will ihn zur Vernunft
bringen. Sie versucht ihn davon zu
überzeugen, dass seine Tochter den
Mann heiraten sollte, den sie liebt und
dass zudem die Ärzte den eingebilde-
ten Kranken bloß über den Tisch zie-
hen. Ihr Bruder stellt weiter auf stur.

Die gute Seele des Hauses, Dienst-
mädchen Toinette (Stephanie Heidl),
schaltet sich nun ein und besorgt einen
falschen Arzt, um ihren Herrn von sei-
nem Irrglauben zu heilen. Und tatsäch-
lich: Langsam kommen dem „Tod-
geweihten“ Zweifel. Toinette schlägt
ihm vor, sich doch einfach tot zu stel-
len, um die Liebe seiner Frau und die
seiner Tochter zu überprüfen. Als seine
Gemahlin angesichts des „Verbliche-
nen“ sich die Hände reibt, während die
Tochter bitterlich weint, öffnet das dem
Hypochonder die Augen. Er verbannt
seine Frau und gibt dem verliebten
Paar seinen Segen – nachdem Cleante
auch noch verspricht, Arzt zu werden!

Wenn es auch kein ganz großer The-
aterabend war, so bekamen die Schau-
spieler von den Besuchern für ihre Ver-
sion des Stücks, das nicht nur Charak-
terkomödie ist, sondern Satire auf das
medizinische System, viel Beifall. ben

Sabrina Anderlik, Schülerin der Realschule CO II, mimte bei den Schultheater-
tagen glaubhaft Molières eingebildeten Kranken. Foto: Albert Höchstädter


